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Studierte man vor 35 Jahren Tanz in
Montreal, New York oder Los Angeles,
traf man neben klassischem Tanz ganz
selbstverständlich auch auf zeitgenössi-
sche Varianten. So ging es Ursula Ber-
ger. Zurück in der Schweiz, stellte sie
fest: Hier war das anders. Das wollte
Berger nicht akzeptieren: «Es darf nicht
sein, dass zeitgenössischer Tanz nur in
den Metropolen existiert.» Tanz sei ei-
ne Kunstform wie bildende Kunst oder
auch Musik, und bei diesen Formen
stehe fest, dass es Museen und Konzer-
te brauche, damit die Leute Zugang da-
zu haben. Daraus folgt: «Diese Forde-
rung kann man auf zeitgenössischen
Tanz ausweiten, deshalb sehe ich nicht
ein, dass man ihn nicht in Olten zeigen
kann.» Deshalb gründete Berger vor
zwanzig Jahren den Verein Tanz in Ol-
ten und die Oltner Tanztage.

Auf die gute Idee folgte harte Arbeit,
denn der Aufbau des Tanzfestivals ver-
lief nicht reibungslos. Pessimismus er-
schwerte die Sponsorensuche: «Die

meisten Leute glaubten wohl, wir plan-
ten einen Schnellschuss und es gäbe
uns nur zwei bis drei Jahre», sagt Ber-
ger. Der Totsagung zum Trotz erober-
ten die Oltner Tanztage einen festen
Platz in der Schweizer Tanzszene. Ihr
Publikum ist gewachsen. «Vielleicht
weil ich sehr optimistisch bin und viel
Energie ausstrahle», scherzt Berger. Sie
fügt aber umgehend an, dass vielmehr
die Zusammenarbeit mit dem Vor-
standsteam, Kunstschaffenden und ein
grosses Fachwissen ausschlaggebend
gewesen seien.

Besucher der Oltner Tanztage wer-
den feststellen, dass zeitgenössischer
Tanz eine flexible Kunst ist. Stets geht
er Verbindungen mit anderen Kunstfor-
men ein. Bühnenbild, Lichtdesign und
Livemusik sind Teil des Gesamtwerks.
Hinter Tanz steht auch die Auseinan-
dersetzung mit einer gesellschaftlichen,

politischen oder persönlichen Situa-
tion. In den diesjährigen Performances
hochkarätiger Kompanien nostalgiert
Philippe Saire über Woodstock und ver-
gangene Utopien, Thomas Hauert erin-
nert sich an das Hörspielhören in der
Vergangenheit, die Kompanie 7273
tanzt zu traditioneller ägyptischer Mu-
sik und liess sich von alten Rhythmen
und Volksliedern inspirieren. Ganz
klar: Im Fokus steht die Erinnerung –
was würde besser zu einer Geburtstags-
party passen?

Nicht zu kurz kommt die Körperlich-
keit des Tanzes, die Berger besonders

fasziniert «In der Bewegung sind im-
mer Dynamik und Energie sichtbar.
Zeitgenössischer Tanz ist eine Ausein-
andersetzung mit Körper und Geist.
Das setzt einen trainierten Körper, Kör-
perwissen und Intelligenz voraus.» Ber-
ger hebt elegant Arme und Beine, zeigt
Bewegungen, die in der Tanzgeschichte
der letzten Jahre verschiedene Phasen
charakterisiert haben. «Die Verände-
rungen und Weiterentwicklungen im
zeitgenössischen Tanz enden nie.
Glaubt man, man habe ihn eingeord-
net, verändert er sich bereits wieder.
Genau das fasziniert mich», ist Berger

begeistert. Tanz ist aber nicht reine Un-
terhaltung. Tanzt sie mit Kindern, lässt
sie sie auch Dornen darstellen – nicht
nur Blumen. Ihre Überzeugung: «Tanz
muss nicht nur schön sein und gefallen
wollen.»

Fieber in Olten
Das lange Bestehen der Oltner Tanz-

tage gibt ihrer Hartnäckigkeit und ih-
rem Enthusiasmus recht. Neben Tanz-
förderungs-Initiativen durch den Bund,
die Kantone und die Migros sei das
Schaffen von Tanz in Olten nur ein klei-
ner Baustein, sagt Berger bescheiden.

Doch es ist einer, der hilft, die Akzep-
tanz von zeitgenössischem Tanz im Mit-
telland zu vergrössern. Berger beob-
achtet: «Vor zwanzig Jahren haben The-
ater keinen Tanz programmiert, höchs-
tens ein klassisches Ballett. Jetzt ist das
anders.» Geht es nach Berger, soll sich
das Tanzfieber für die Oltner Tanztage
weiter ausbreiten: «Tanz soll sich wie
ein Virus in der Stadt verbreiten. Ein
Vibe soll durch Olten fliessen.»

20. Oltner Tanztage: Mittwoch, 18. 11.
bis Sonntag, 22. 11. Weitere Informationen
auf www.tanzinolten.ch.

Tanz Mit einer schillernden Geburtstagsparty feiern die Oltner Tanztage ihr 20-Jahr-Jubiläum
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Das Tanzvirus breitet sich aus

«Zeitgenössischer Tanz
darf nicht nur in den
Metropolen existieren.»
Ursula Berger Verein Tanz in Olten

Die Kompanie 7273 tanzt an den 20. Oltner Tanztagen exotisch – ägyptische Kultur prägt ihre Performance. TANZINOLTEN

Nichts weniger als das neue Weltgesetz
hat Kleinbauer Konrad Amstutz erfun-
den, nur leider will das ausser ihm nie-
mand wahrhaben. Hartnäckig kämpft er
um Aufmerksamkeit für sein noch unvol-
lendetes Werk, das er als «Grübler im
Nebenamt» an seinem Küchentisch ge-
schrieben hat. In Peter Weingartners
neuem Buch «Rosa grast am Pannenstrei-
fen» begleiten wir den Sonderling Am-
stutz in seinem Kampf gegen den Ge-
meindepfarrer, gegen die bünzligen
Kecktobler, gegen die Weltverschwörung.
Ihm ist auf seinem abgelegenen Bauern-
hof nichts geblieben, ausser seiner letz-
ten Kuh Rosa, seinem treuen Hofhund
Bäri und seinen eigenen Gedanken.

«Kuhfladen ist Welt im Kleinen»
«Der Kuhfladen ist die Welt im Klei-

nen.» Diese und andere Halbwahrhei-
ten notiert sich Amstutz aufs Papier,
das später entweder im Feuer oder in
der «Gedanken-Reifekammer» in der
Waschküche landet. Seine Einfälle wir-
beln durcheinander, springen von ei-
nem Thema zum nächsten. So sind
auch die Sätze in Weingartners Buch
verschlungen, umwegig und kunstvoll

aneinandergefügt.
Es eröffnet sich ei-
ne Ebene ausser-
halb der Ge-
schichte, wo der
Klang des Wortes
wichtiger wird als
dessen Inhalt.
Plötzlich wird aus
einem Abschnitt
ein Gedicht, aus
Zeilen werden

Verse – erst, wer sich die Prosa vorliest,
nimmt die Lyrik dahinter wahr. An sol-
chen Stellen blitzt der Gedichte-Schrei-
ber Weingartner hervor.

Seine Poesie veröffentlichte der
hauptberufliche Sekundarlehrer unter
anderem in der Literaturzeitschrift «or-
te». Für das Radio verfasste er zahlrei-
che Hörspiele, und seine ersten beiden
Bücher «Stühle im Zug» (2006) und
«Der Lichtermann» (2009) sind Samm-
lungen von Kurzgeschichten. «Rosa
grast am Pannenstreifen» ist Weingart-
ners erster Roman, den er zu Recht als
einen «Blues in 24 Takten» bezeichnet.
Denn trotz der zusammenhängenden
Geschichte lesen sich die zwei Dutzend
kurzen Kapitel wie stimmungsvoll blue-
sige Erzählungen, jedes Mal mit einem
etwas anderen Rhythmus. Und so wie
die Figur des Konrad Amstutz sind
auch Weingartners Sätze eigenwillig:
manchmal eine halbe Seite lang, dann
wieder aus nur einem Wort bestehend.

Besonders wenn Amstutz in Rage und
Schreibwut gerät, werden seine über-
spitzten Gedanken zur humorvollen Ka-

rikatur. Ohne jedoch ihre Ernsthaftigkeit
zu verlieren: Die heuchlerische Kirche ist
genauso Thema wie die Ungerechtigkeit,
mit dem Verkauf von Wasser Geld zu ma-
chen. Weingartner zeichnet metaphori-
sche Bilder, die er mit plötzlichen Kon-
trasten wieder relativiert: «Das Univer-
sum jedes Menschen scheint ein Ballon
zu sein, überaus beschränkt, vom Einzel-
nen aber als allumfassend wahrgenom-
men. Wenn der Ballon platzt, tut es den
anderen Ballonen nicht weh, im Gegen-
teil: Sie haben mehr Platz. […] Auch Tie-
re haben ihre Universen und ihre Ballo-
ne, und wenn sie platzen, hat man sich
zwingend ans kommunale Tierkadaver-
entsorgungsreglement zu halten.»

Ende – oder doch neuer Anfang?
Neben seiner Suche nach einem

Nachkommen beschäftigt den Klein-
bauern eine grassierende Mäuseplage,
weshalb er eine Mausefalle mit «Multi-
killing-Effekt» entwickelt hat und sich
der Gemeinde als «Feldmauser» anbie-
tet. Dass er sich damit noch unbelieb-
ter macht, als er es sowieso schon ist,
stört den liebenswerten Sonderling we-
nig. Trotz seiner Verbissenheit scheint
Amstutz kein rechtes Ziel zu verfolgen.
Und so führt uns diese tragikomische
Geschichte an unvorhergesehene Orte
mit überraschenden Ereignissen. Ge-
nauso unerwartet ist auch das Ende des
Buches – oder ist es vielmehr der An-
fang einer neuen Geschichte?

Peter Weingartner: Rosa grast am Pannen-
streifen, Zürich: edition 8, 2015, 173 S.

Ein Grübler im Nebenamt
Literatur Peter Weingartners
neues Buch «Rosa grast am
Pannenstreifen» erzählt
von einem liebenswürdigen
Querulanten.

VON JULIA BÄNNINGER
Peter
Weingartner. PSI

«Mit dem Schreiben entkomme ich für
einen Augenblick dem Alleinsein», er-
klärt Kai Hilpert in einem Interview. Be-
reits als Kind unterschieden sich seine
Wahrnehmung und sein Denken von
demjenigen seiner Mitmenschen. Dia-
gnose: Autismus. Vor zehn Jahren fing
der gebürtige Zürcher an, in der Werk-
statt «Holz und Wort» der Stiftung Le-
benshilfe in Reinach zu arbeiten. Dort
lernte der Sprachlose, mithilfe einer
Buchstabentafel und einer Begleitper-
son zu kommunizieren. Anstatt zu
sprechen, nutzt der heute 47-Jährige
das geschriebene Wort, um sich mitzu-
teilen. Nun ist Hilpert Autor eines hüb-
schen Gedichtbandes, der im Frühjahr
dieses Jahres im Wolfbach Verlag er-
schienen ist.

In «Mauern gibt es nur im Gehirn»
wechseln sich abstrakte, schwer zu-
gängliche Verse mit berührend ehrli-
chen Gedichten ab. So sind manche
Sätze wie «Der Mond ist rund. Geht
die Sonne auf, ist er eckig» zu weit
weg von der Leserin, aus dem Nichts
gegriffen, so als verschliesse sich der
Schreiber und verstecke sich schüch-
tern hinter den Worten. Dann wieder
sind überraschend klare, poetische
Texte zu lesen. «Mit jungen Jahren ha-
be ich entschieden, was ich heute
bin: Eingeschlossen im Sein der See-

le» – mit wenigen Worten vermag Hil-
pert die Tragik seines Schicksals zu
umschreiben, doch immer auch mit
einer Spur Hoffnung, mit einem Au-
genzwinkern.

Schreiben als Tor zur Aussenwelt
Am meisten beeindruckt das Ge-

dicht «Autismus – Blick in die Welt
der Nacht», in dem Hilpert seine Ein-
samkeit und den Weg, der ihn dort
hinausgeführt hat, schildert. Das
Schreiben sei für ihn ein Tor zur Aus-
senwelt, erzählt der Autor. Und tat-
sächlich brechen in den meisten sei-
ner Texte die «Mauern im Gehirn»
auf und lassen persönliche, klare,
zuweilen auch witzige Sprüche ent-
stehen: «Knoblauch macht Freude,
weil er Distanzen möglich macht, die
mir wichtig sind» – ein fantastisches
Bild.

Hilpert ist kein gewöhnlicher Autor.
Das musste auch der Verleger merken,
als er ihn bat, sein Geschriebenes zu
überarbeiten: «Das war sehr schwierig
für mich – schon fast gewaltig schwer.
Ich kann Texte schlecht noch einmal
anschauen», sagt Hilpert. Dennoch
ging für den Autor mit der Publikation
seines Buches ein Traum in Erfüllung.
Mit seinen ungefilterten Gedichten wol-
le er den Lesern Impulse zum Denken
und Fühlen geben, erklärt er. Impulse,
mit denen er selbst jeden Tag konfron-
tiert ist und mit dem Schreiben verar-
beitet.

Kai Hilpert: «Mauern gibt es nur im Gehirn»,
Wolfbach Verlag, 2015, 68 S.

Literatur Kai Hilpert ist
autistisch veranlagt und
kann nicht sprechen –
dafür schreibt er Gedichte.

Der stumme Dichter


	Samstag, 14. November 2015
	Seite: 20
	Das Tanzvirus breitet sich aus
	Ein Grübler im Nebenamt
	Der stumme Dichter


